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Welche tiefe Stille in dem meilenweiten Forſte,
der ſich in ſtummer Majeſtät zwiſchen Ruhr und
Möhne ausbreitete! Flocke auf Flocke fiel lautlos
hernieder. Jmmer tiefer wurde die Schneedecke,
welche ſich wie ein rieſiges Bahrtuch um Berge und
Hügel ſchmiegte. Bereits beugten ſich die Zweige
der Rottannen und Fichten unter der ungewohnten
Laſt. Nur die Eichen reckten ſtark und trotzig ihr
Geäſt in die graue Winterluft. Unmutig rauſchten
die kahlen Zweige, wenn der Weſtwind einmal mit
volleren Backen den Schnee vor ſich herblies.

„Blas nur, du roher Geſell“, drangs zornig
aus den mächtigen Kronen. „Wir haben uns nicht
gebeugt als die Wetternacht über den Eichenwald
dahinbrauſte und wir werden uns auch vor deinem
kalten Hauche nicht beugen!“

Und der Weſtwind lachte und dachte: „Beugen
und Biegen wie leicht iſts gewöhnlich gemacht,
ſe wie ſchwer, wie ſchwer im Lande der Weſt
alen

Fort war er und wieder fielen die Flocken her
nieder, ſtill und ſtetig in endloſer e
Auch das Dach des Forſthauſes, welches als

einzige menſchliche Behauſung gleichſam in die Wald
einſamkeit heineingeſchneit war, überzog ſich mit
einer weißen Haube. Aus dem Schornſtein ſtieg
blauer Rauch auf, den der Wind mit ſich fort
wirbelte.

Wohl eine Stunde weit war das Forſthaus
vom nächſten Dorfe entfernt, und der Wanderer,
der an dieſer Stätte vorbeikam, bedauerte im ſtillen
die armen Menſchen die inmitten der Wildnis ihr
Leben verbringen mußten. Er ahnte nicht, daß ge
rade hier in der Einſamkeit das Glück zu Hauſe war.

Was ſollte dem Förſter und ſeinem jungen
Weibe auch fehlen Sie hatten bei voller Geſund
heit ihr leidliches Auskommen und waren ſich aufs
herzlichſte zugetan.

Manches Mädchen, dem eine ſtattliche Aus
ſteuer gewiß war, hatte verſtohlen Werner, dem
bildhübſchen ſchmucken Förſter, nachgeſchaut, wenn
er des Sonntags aus der Kirche kam. Er aber
war eines Tages in das kleine Häuschen getreten,
in welchem die Witwe des vor Jahren verſtorbenen
Lehrers wohnte, und hatte um die Hand der blonden
Elſe angehalten Elſe konnte zwar nur eine dürf
tige Ausſteuer ihr Eigen nennen, aber ſie war von

ſeltener Anmut und Schönheit, und ihr ſtilles ſitt
ſames Weſen, ihre echte Häuslichkeit harmonierten
aufs beſte mit den äußeren Vorzügen.

Nach dem frühen Tode der Witwe hatte Werner
in aller Stille Hochzeit gehalten und ſein junges
Weib ins neue Heim geführt.

Ohne Scheu war Elſe ihm gefolgt in die Ein
ſamkeit des Forſthauſes; denn ſie blickte mit grenzen

lJoſein Vertrauen zu ihrem Werner auf und wußte,
daß er ſie glücklich machen werde.

Glücklich Ja, ſie war es geworden in
des Wortes vollſter Bedeutung, ſo glücklich, wie
nur ein Menſch werden kann, als ſie nach Jahres
friſt ein niedliches Knäbchen, Werners getreues Ab
bild an ihre liebewarme Bruſt drückte.

Eben hatte die junge Mutter ihren Liebling in
die weichen Kiſſen gebettet und ſchaute ihm mit
glückſtrahlendem Auge ins ſüße Geſichtchen

So ſehr war ſie vertieft in ſeinem Anblick, daß
ſie gar nicht merkte, wie Werner ins Zimmer trat.
Seine Linke hielt ein Weihnachtsbäumchen, das er
auf der Tenne in einem Fuße befeſtigt hatte.

Glücklich ſah er auf ſein junges ſchönes Weib,
das gerade einen leiſen, innigen Kuß auf die Stirn
des Knaben drückte

Werner blieb regungslos an der Türe ſtehen,
als fürchte er das ſtille Glück zu ſtören.

Sonnabend, den 25. Dezember 1909
Und als auch die Kerzen ihren Platz gefunden hatten,
betrachteten beide voll Freude ihren „erſten Weih
nachtsbaum.“

„Wie wird ſich unſer Wilhelm freuen ſagte
der Förſter. „Doch nun muß ich eilen, da ich noch
einen Gang durchs Revier machen und vor ein
tretender Dunkelheit wieder zu Hauſe ſein möchte.“

Bleibe hier bat Elſe. „Was willſt du am
heiligen Abend im Walde. „Sieh, wie es immer
heftiger ſchneit und auch der Wind immer ſtärker
wird Bei ſolchem Wetter wird kein Wilderer den
Wald betreten und am heiligen Abend erſt recht
nicht. Da hat ein jeder für ſeine Lieben zu ſorgen
und wird ſich nicht unterfangen, die geheiligten
Stunden durch eine Sünde zu entweihen.“

„Das denkſt du in deinem guten Herzen,“ ant
wortete der Förſter, „die Wilderer kümmern ſich
wenig um den heiligen Abend. Vor zwei Jahren
faßte ich gerade am Abend vor Weihnachten den
berüchtigten „langen Theodor“ ab, als er den ſtatt
lichſten Bock des ganzen Reviers in ſeinem Ruck
ſack wollte verſchwinden laſſen. Vielleicht iſt mir
heute ein ähnliches Glück beſchieden.“

„Rede nicht von Glück“, bat ſeine Frau vor
wurfsvoll. „Jch bete täglich zu Gott, daß er dich
mit keinem der böſen Menſchen möge zuſammen
treffen laſſen.“

„Und ich danke dir von Herzen, erwiderte er
gerührt.“ „Glaube nicht, daß ich, ſeit dem du mein
liebes Weib biſt, an keinem Tage ein gleiches Ge
bet verſäumt habe. Früher betrachtete ich es aller
dings als ein Glück, wenn mir einer von dieſer Sippe
in den Weg kam.

Mit dieſen Worten hüllte er ſich in ſeinen
Mantel und zündete die kurze Pfeife an. Dann
nahm er die Büchſe von der Wand und gab dem
treuen Unkas ein Zeichen, ihm zu folgen.

An der Türe kehrte Werner noch einmal um
und ſchritt zur Wiege. Lange blickte er auf den
ſchlummernden Knaben, der gerade im Schlafe
lächelte

„Er ſpielt mit den Engeln,“ ſagte die Mutter.
Werner küßte die kleinen Fäuſtchen, welche auf

den Kiſſen ruhten, umarmte ſein Weib und ſchritt
hinaus. Elſe blickte ihm nach, bis ihn der Wald
ihren Blicken entzog.

Auf verſchneiten Wegen durchquerte Werner
den Forſt. Die Windsbraut fuhr jetzt mit ſchrillem
Pfeifen durch die Wipfel, und hier und da ſtürzte
ein dünner Aſt klatſchend zu Boden.

Der pflichtgetreue Beamte ſchritt unbekümmert
um Wind und Wetter weiter. Seine Gedanken
waren daheim bei Weib und Kind. Er ſah im
Geiſte den kleinen Wilhelm nach den flimmernden
Kerzen blicken und ſeine Händchen nach all den
bunten Flitter greifen. Und Elſe? Sie ahnte
noch gar nicht welch große Ueberraſchung ihr bevor
ſtand. Er hatte ihr aus dem Pelzwerke erbeuteter
Marder heimlich eine Garnitur anfertigen laſſen.
Wie würde ſie ſich freuen über das wertvolle Ge
ſchenkl Was mochte ſie wohl für ihn angefertigt
haben Ein Fädchen Seide, welches hie und da
dem ſcharfen Auge des Waidmannes aufgefallen
war, hatte ihm genug verraten

Ein Gefühl hehren Glückes erhob ſeine Bruſt
und ließ ihn alle Strapazen des Dienſtes vergeſſen.

Nun ſtand er am Rande einer ungefähr 100
Meter langen Lichtung: Diesſeits hohe Tannen
und jenſeits dichter Fichtenaufſchlag. Auf der
Lichtung ſtand ein Sprung Rehe, den Spiegel
nach dem Winde gerichtet an den grünen Blättern
der Bromberranken äſten.

Werner ſah durch die Tannen gedeckt dem
Treiben der Tiere zu. Jetzt zog er ſeine Uhr, es
war vier Uhr nachmittags Er hatte ja verſprochen,

um fünf wieder daheim zu ſein, darum wurde es
hohe Zeit zur Umkehr. Was ſollte er auch noch

hier im Forſte, um welchen bereits die Dämmerung
ihren grauen Schleier wob Er ſtopfte von neuem

ſeine Pfeife, ſchlug Feuer und drückte denglimmen-
den Zunder auf den Tabak.

Schon vergrub er ſeine Hände wieder in den
Elſe errötete, als ſie ſich heimlich beobachtet ſah. Jagdmuſf, mit dem ihn Elſe im vorigen Jahre

Werner aber ſetzte das Bäumchen zur Seite und Am heiligen Abend überraſcht hatte, als ihm ein
Umarimnte zärtlich die Errötende. Dann beugten ſich eigentümliches Gebahren der Rehe auffſiel. Sie
beide über die Wiege und wohl nirgends auf der hielten ihren Windfang empor und richteten ihre

weiten Welt war das Glück ungetrübter, als in dem
einſamen Waldhauſe.
Werner ſtellte das Bäumchen auf den Eichen

und ſorglich befeſtigte er an ſeinen Zweigen
ten Sachen, die ſeine Frau ihm reichte

Lauſcher ſcheu nach dem jenſeitigen Eichenbeſtande
hinüber Nachdem ſie auf dieſe Weiſe eine Zeit

lang geſichert hatten, ſprangen ſie ab, gerade auf
Den Förſter zu, den die dichten Tannen vollſtändig
verbargen.

13. Jahrg.

Etwa zwanzig Schritte von ihm verhoffte das
Rudel und äugte nochmals zu den Eichen hinüber

Da erdröhnte von dort der kurze Schall eines
Büchſenſchuſſes, und wie vom Blitze getroffen ſtürzte
der ſtärkſte Bock in den Schnee, während die an
dern Tiere mit raſchen Schritten dem Dickicht zueilten.

Der Förſter ließ raſch die Pfeife in der Taſche
ſeines Mantels verſchwinden und griff zur Büchſe.
Dem knurrenden Hund wies er mit erhobener Hand
und ſtrengem Blicke zur Ruhe, worauf ſich das
kluge Tier regungslos auf den Boden duckte. Dann
ſpannte der Förſter den Hahn ſeiner Büchſe und
harrte der kommenden Dinge.

Sein Herz pochte faſt hörbar unter dem grünen
Rocke. Schon öfters hatte er dem Tode ins Auge
geſehen, und nie war ihm der Gedanke gekommen,
der Gefahr aus dem Wege zu gehen; aber heute
rief ihm eine Stimme zu: „Kehre um! Niemand
weiß, daß du hier biſt. Denke an dein liebes Weib,
an deinen Herzigen Buben! Sie ſtehen dir näher
als der Graf, deſſen Wild dir anvertraut iſt. Jſt
es recht, daß du um eines Tieres willen das Glück
der deinen aufs Spiel ſetzt? Was ſchadet dem Grafen
der Verluſt eines Stückes Wild Gehe zurück, nur
heute einmal, heute, am hl. Abend!“

Aber Werners Pflichtgefühl ſträubte ſich hier
gegen. Er ſollte feige das Feld räumen aus Furcht
vor dem diebiſchen Geſindel „Nimmermehrl“ klangs
kurz von ſeinen Lippen, und feſter umſpannte die
Hand den Schaft der Büchſe.

Der Rehbock lag dumpfröchelnd auf dem Boden
und ſein Schweiß färbte den Schnee. Der Förſter
widmete ihm kaum einen Blick: ſein Auge ſpähte
ſcharf nach dem Rande der jenſeitigen Lichtung.
Dort erhob ſich hinter einem dichten Wachholder-
gebüſche die ſchneebedeckte Geſtalt eines Mannes
Er blickte vorſichtig umher und ſchritt langſam
durch das Gewirr der Brombeerranken auf das
erlegte Tier zuMit dem ſchon erlöſchenden Blicke ſeiner ſchönen
Augen ſchaute dieſes den Nahenden an, und mit
letzter Kraft ſuchte es zu entfliehen. Aber raſch ent
ſchloſſen erhob der Wilderer ſein Gewehr, und aufs
neue donnerte der Schuß durch die Stille des Waldes

Ein Zucken ging durch den Körper des Tieres,
dann brach es regungslos zuſammen.

Triumphierend eilte der Frevler zu ſeiner Beute
und betrachtete ſie mit einem Blicke wilder Freude
Doch jäh ſchrak er zuſammen, denn mit erhobener
Waffe trat ihm der Förſter entgegen und forderte
ihn zum Wegwerfen der Waffe auf.

Der Ueberraſchte leiſtete dieſer Aufforderung
willig Folge. Der Förſter wunderte ſich hierüber,
denn er erkannte in dem Wilderer den verwegen
ſten Burſchen des benachbarten Dorfes, der ſich als
Raufbold bereits einen traurigen Ruhm erworben
hatte. Aber das ſonderbare Benehmen des Burſchen
ſtellte ſich bald genug erklärlich. Er ging einige
Schritte Fur Seite und rief höhniſch: „Herr Förſter
machts Teſtament!

In demſelben Augenblick blitzte es hinter den
Wachholderbüſchen am jenſeitigen Rande der Lich
tung von neuem auf, und mit den Worten „O
Gott, nicht am hl. Abend! ſtürzte der Förſter zu
Boden.
Blitzſchnell ſprang darauf der Wilderer zu ſeinem
weggeworfenen Gewehre, das er noch gerade recht
zeitig ergreifen konnte, um ſich mit ihm des wut-
entbrannten Hundes zu erwehren, der ihn zerreißen
wollte. Mit raſchen Sprüngen nahte auch ſchon
ſein Genoſſe, der aus dem ſicheren Hinterhalte den
tödlichen Schuß auf den Förſter abgegeben hatte.
Er ſchickte dein Hunde eine Schrotladung zu, wo
rauf ſich das treue Tier blutend und winſelnd im
nahen Dickicht verkroch. Schweigend und entſetzt
ſtarrten die beiden auf ihr Opfer, dem die Kugel
die Bruſt zerriſſen hatte. Die Seele hatte ſich ſchon
hinaufgeſchwungen zu jenen Höhen, wo jetzt die
Engel den Lobgeſang anſtimmten: „Ehre ſei Gott
in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden
Die erlöſenden Augen des Toten blickten die Wilderer
ſo vorwurfsvoll an, daß ſie ſogar ihre Beute liegen
ließen und entſetzt davon liefen. „Er hats nicht
beſſer gewollt!“ ſagte der, welcher den Schuß ab
gegeben hatte, und ſuchte ſich mit dieſen Worten

In den Tannen ſchrie eine Eule. Erſchaudernd
ſchlichen die Burſchen weiter dem Dorfe zu. Vom
Turme erſcholl der Klang der Glocken, die das
Weihnachtsfeſt einläuteten

zu beruhigen.



„Kuckuck! Kuckuckl rief die Schwarzwälder Uhr
des Forſthauſes.
So ſpät ſchon ſagte Elſe, und eilte geſchäftig

hin und her, um noch einiges zu ordnen
Werner konnte jeden Augenblick eintreffen und

da ſollte alles zur Beſcheerung fertig ſein. Wie
würde er ſich wundern Unterm Weihnachtsbaume
lagen wohlgeordnet all die ſchönen und nützlichen
Geſchenke Zwei Paar dicker warmer Strümpfe,
ein paar Pantoffel, in welche ein zierlicher Hirſch
kopf eingeſtickt war, ein waſſerdichter Kragen und
verſchiedene andere, dem Weidmanne hochwillkom
mene Gaben

Was mochte Werner wohl für ſie bereit haben
Nichts war ihr aufgefallen, ſo ſehr ſie auch auf
jede Kleinigkeit geachtet hatte. Nur die Goldmarder
bälge waren vom Boden verſchwunden er würde
doch nicht etwa die teuren Felle Aber fähig hielt
ſie ihn wohl dazu, hatte er doch noch jüngſt geſagt,
daß für ſein liebes Weib nichts zu fein ſei. Aber
wo blieb er denn; der Zeiger der Uhr war ſchon
wieder eine Viertelſtunde vorwärts gerückt, heute
mußte der Ausbleiber aber wirklich eine kleine Straf
predigt haben; am hl. Abend zu ſpät nach Hauſe
zu kommen, war doch auch nicht in der Ordnung
Der kleine Wilhelm, welcher lange mit einem Spiel
zeug hantiert hatte, wurde des Spielens überdrüſſig
und ſtreckte ſeine Aermchen nach der Mutter aus.
Dieſe nahm ihren Liebling zu ſich und reichte ihm
ein Stückchen Backwerk, das unter dem Weihnachts
baume lag. Schon jetzt blickte der Kleine nach den
ſchimmernden Zweigen Wie würde er erſt ſtaunen,
wenn ſie beim Flimmer der Kerzen erſtrahlten.

5 Uhr. Das war ganz gegen Werners Ge
wohnheit und dieſes am heiligen Abend Elſe
wurde immer unruhiger. Mit allerlei Gründen
ſuchte ſie das Ausbleiben ihres Mannes zu ent
ſchuldigen, aber immer weniger wollte es ihr ge
lingen.

s UhrDie junge Frau trat ans Fenſter und warf
einen Blick auf den Wald. Tiefes Dunkel rings
umher. O Herr, beſchütze ihn,“ ſlehte ihre gequälte
und einer Eingebung ihres Herzens folgend, warf
ſich das arme Weib vor einem Madonnenbilde
nieder und bat „die Tröſterin der Betrübten“ um
Schutz und Hilfe. Die Minuten wurden zu Stunden
und mit jeder Minute ſtieg die Angſt im Herzen

Jmmer wieder eilte Elſe auf die Straße, welche
am Forſthauſe vorbei zum gräflichen Schloſſe führte.
Nichts war zu ſehen und zu hören, nur einmal
flog ein Käuzchen ſchreiend um die ſtille Stätte der
u

Elſe vermochte die quälende Unge
wißheit nicht länger mehr ertragen Sie hüllte den
Knaben feſt in warme Tücher ein, barg ihn unter
einem ſchützenden Mantel und eilte, ſo ſchnell es
die Füße vermochten, dem Schloſſe zu. Der pfei
fende Wind trieb ihr die Flocken ins Geſicht. Sie
fühlte nicht die Unbilden der Dezembernacht, ſon
dern eilte weiter dem Schloſſe zu. Trotz Schnee
und Wind legte ſie den Weg in der Hälfte der ge
wöhnlichen Zeit zurück.

Die Familienzimmer des Grafen waren auf
das prächtigſte erleuchtet, helle Kinderſtimmen
ſangen das Lied: O du fröhliche, o du ſelige,
gnadenbringende Weihnachtszeit“. Jm Schloſſe
feierte man den hl. Abend.

Der Graf war aufs höchſte überraſcht, als ihm
ein Diener die Frau des Förſters meldete. Als
ihm Elſe unter ſtrömenden Tränen den Grund
ihres Kommens ſagte, erſchrak der Graf und ließ
ſogleich eine Anzahl von Dienern befehlen, ſich zum
Aufbruche bereit zu halten.

Ein berittener Bote ſprengte zum Forſthauſe,
um zu ſehen, ob der Förſter nicht unterdeſſen zu
rückgekehrt ſei.

Der Bote kam zurück mit der Nachricht, das
das Haus verlaſſen ſtehe, das aber Ukas, der Hund
des Förſters, vor der Tür liege und winſelnd Ein
laß begehre. Beim Scheine eines Streichholzes
habe er, der Bote, ſehen können, das der Hund
aus mehreren Wunden blutete.

Als Elſe dieſes hörte, brach ſie mit lautem
Schrei vor dem Weihnachtsbaume des Grafen, an
dem jetzt nur noch einige Kerzen brannten, zu
ſammen Der Graf ließ die Arme in ein benach
bartes Zimmer tragen und übergab ſie und den
Knaben der Obhut ſeiner Gemahlin. Kurze Zeit
nachher fuhr er mit den Dienern und einigen
Hunden in einem Schlitten den Forſthauſe zu. Am
Weihnachtsbaum erloſch die letzte Kerze.

Es hatte mitlerweile aufgehört zu ſchneien.
Auch der Wind ließ nach und der Vollmond, der
über den Wolken emporſtieg, erleuchtete mit ſilber
nem Lichte den verſchneiten Forſt. Vor der Türe
des Forſthauſes lag Unkas lang ausgeſtreckt, er war tot.

Von bangen Ahnungen erfüllt ſchritt der Graf
mit ſeinen Dienern den Waldweg entlang, den

Werner eingeſchlagen hatte.
Stundenlang blieb alles Suchen vergebens

und ſchon wollte der Graf zurückkehren, aber er
dachte an das arme Weib und befahl, weiter zu

ſuchen. Zudem war ja auch der Wald nach dem
erſchwinden der Wolken faſt taghell erleuchtet-

Endlich entdeckte ein Gärtnerburſche durch Zu
fall den ſtarren Leichnam des Ermordeten; einer
der Hunde blieb auf der Lichtung, auf welcher ſich
der grauſige Vorgang abgeſpielt hatte, ſtehen und
ſchnupperte auffällig auf dem Boden umher. Der
Burſche beugte ſich hernieder und erblickle die Hand
des Toten, die ſich aus dem Schnee hervorſtreckte.
Entſetzt ſchrie er auf und rief dadurch auch die an
deren auf die Stätte des Verbrechens.

Voll Grauen ſtanden die Männer an der
Leiche des allſeitig geliebten und geachteten Mannes
Diefer Zorn erfüllte ihre Bruſt über die abſcheu
liche Tat.

Lange war keiner eines Wortes mächtig. End-
lich brach der Graf das Schweigen und ſprach mit
Tränen in den Augen „O, könnte ich ihn wieder
ins Leben zurückrufen, ich würde mit Freuden zu
jedem Opfer bereit ſein. Aber der Tod läßt ſeine
Beute nicht mehr los und alles, was ich tun kann,
iſt, die Treue des Toten an ſeinem Weibe und
Kinde zu lohnen. Du aber, du Rächer alles Böſen,
wirſt den Mörder deinem ſtrafenden Arme nicht
entgehen laſſen

Vom Dorfe her erſcholl helles, feterliches Ge
läute: die Glocken riefen zur Chriſtmette

2. Kapltil.
Fünfundzwanzig Jahre waren ſeit jenem Tage

vergangen, und ſie hatten ihre Spuren eingegraben
in den Wald und in das Antlitz der Menſchen

Da, wo der Förſter ein Opfer ſeiner Pflicht
geworden war, erhob ſich ein Kreuz von Stein, an
welchem Jmmergrün emporrankte.

Die hohen Tannen, die Zeugen jenes Meuchel
mordes, waren unter der Art der Waldarbeiter
gefallen. An Stelle des jungen Eichenaufſchlages
erhob ſich ein bereits durchforſteter Eichenwald.
Nur die Lichtung war geblieben, da der Graf ihre
Aufforſtung unterſagt hatte Sie ſollte als Er
innerung an jene grauenvolle Tat eine Wüſte bleiben.

Elſe, die ſchöne blonde Elſe, zeigte deutliche
Spuren eines frühen Alters; ihre Haare waren
gebleicht und ihre Augen von vielem Weinen
gerötet. Der Graf, ein müder Greis, ſaß ſinnend im
Lehnſtuhle. Sein älteſter Sohn hatte ihm die
Sorge für das umfangreiche Gut abgenommen.

Wilhelm aber, Werners Söhncheu, war zu
einem ſtattlichen Manne herangewachſen. Jn
wohlwollender Weiſe hatte ſich der Graf der Witwe
und ihres Knaben angenommen. Es war durch
aus nicht leicht geworden, die Einwilligung der
Mutter zu erlangen, als Wilhelm den Wunſch
äußerte, Förſter zu werden. Sie fürchtete, ihrem
Sohne könne auch eines Tages das Los ſeines
Vaters zu teil werden. Wilhelm verblieb bei ſeiner
Bitte, und da auch der Graf dieſelbe unterſtützte,
gab die Mutter, wenn auch mit ſchwerem Herzen,
ihre Einwilligung.

Nun verſah Wilhelm ſchon ſeit einem Jahre
das Amt ſeines Vaters und wohnte mit der Mutter
wieder in dem einſamen Forſthauſe.

Und wieder war es hl. Abend. Das Jahr
ſchien vorrüber gehen zu wollen, ohne durch eine
Schneedecke die ſchlafende Natur einzuhüllen, aber
ein ſchneidender Wind pfiff durch die Kronen der
Bäume.

Wilhelm hatte einen ausgezeichneten Bruch an
dem bemooſten Waldkreuze niedergelegt. Voll
ſtiller Wehmnt ſchaute er zu der Stelle, wo der
teure Verſtorbene dereinſt init ſeinem Blute den
Schnee gerötet hatte.

Eine Träne rann aus dem Auge des jungen
Förſters, als er jener unſeligen Tat gedachte, die
ihm den Vater geraubt hatte, ehe er das Wort
„BVater“ auszuſprechen vermochte.

Langſam ſchritt er von dannen, um den Heim-
weg einzuſchlagen. Die ſchrägen Strahlen der
Sonne brachen ſich flammend in dem glitzernden
Eiſe, unter welchem die Waldbäche dumpf mur
melnd dahinzogen. Sonſt ſchien jedes Leben unter
dem eiſigen Hauche des Winters erſtorben zu ſein.

Doch horch! Wie dort in den Fichten die Hä
her ſchreien! Es mußte etwas Ungewöhnliches
ſein, was die ſcheuen Tiere zu ſolchem Gezeter ver
anlaßte. Was mochte es bedeuten Vielleicht ein
Hirſch oder ein Wildſchwein Jedenfalls aber
wohl ein Fuchs, welchem einer der Häher zur
Beute geworden war.

Wer ſollte auch ſonſt die Vögel in ſolch unge
wöhnliche Aufregung bringen Von Wilderern
hatte der Förſter längere Zeit nichts mehr vernom-
men; ſie ſchienen infolge ſeiner unabläſſigen Ver
folgungen das Revier ganz zu meiden.

Wilhelm duckte ſich hinter den mächtigen Stamm
einer Eiche und ſpannte die Hähne ſeines Gewehrs
um womöglich des Fuchſes roten Pelz noch als
gute Beute mit auf den Heimweg zu nehmen.

Groß war aber ſein Erſtaunen, als ſich die
Fichtenzweige vorſichtig teilten und zwei Männer,
jeder mit einem Gewehre bewaffnet, das Dickicht
verließen

Ahnungslos nahten ſie ſich ſeinem Verſtecke.
Der junge Förſter erbleichte. Zwei gegen einen
und wieder am heiligen Abend O, Gott hilf
mir, meiner armen Mutter zu Liebel“ ſo flehte er

aus Tiefe ſeines Herzens. Noch wäre es Zeit ge
weſen, dem Kampfe auszuweichen, aber „lieber
ſterben“ dachte der Förſter und blieb. Ein wilder
Zorn erfaßte ſein ſonſt ſo weiches Herz. Er dachte
an den Tod ſeines Vaters und an den Kummer
ſeiner geliebten Mutter. Mit eiſerner Energie um
ſpannte er ſeine Waffe, feſt gewillt, keine Rückſicht
zu gebrauchen, ſobald die Wilderer bei dem unver
meidlichen Zuſammenſtoße ſein Leben bedrohen
würden.

Jmmer näher kamen die beiden heran. Die
Gewehre hatten ſie am Riemen um den Hals ge
hängt und die Hände wegen der grimmigen Kälte
tief in die Taſchen geſteckt. Schon waren ſie ſo
nahe, daß der Förſter ihre Geſichter deutlich unter
ſcheiden konnte; er erkannte zwei als Wilderer be
rüchtigte Subjekkte.

Jetzt waren ſie bis auf 20 Schritte herange
kommen. Blitzſchnell ſprang Wilhelm hinter dem
Baume hervor und forderte mit erhobenem Ge
wehre die entſetzt aufblickenden Wilderer auf, ſich
zu ergeben.

Der eine antwortete mit einem wilden Fluch
und beide griffen zu ihren Waffen. Doch ehe ſie
dieſelben zur Hand hatten, krachte es zweimal aus
des jungen Förſters Gewehre. Die Waffen ent
fielen den Händen der Wilderer und mit gräß-
lichen Aufſchrei ſtürzte der eine rücklings zu Boden,
während der andere leblos zuſammenbrach.

Raſch ſprang Wilhelm wieder hinter den näch
ſten Baum und machte ſich in fliegender Haſt von
neuem ſchußfertig, aber es wurde ihm kein Wider
ſtand mehr entgegengeſetzt. Nur ein ſchmerzliches
Stöhnen drang von dort her, wo die beiden Ge
troffenen lagen

Vorſichtig näherte ſich Wilhelm ihnen. Das
Antlitz des einen zeigte bereits deutliche Spuren
des Todes und gewährte einen wahrhaft erſchrecken
den Anblick. Mit einem Fluche auf den Lippen,
die Hand zum Morde erhoben, ward der Wilderer
vor ſeinem Richter gerufen. Der zweite hatte die
Augen geſchloſſen. Fahle Bläſſe bedeckte das Ge
ſicht und das Blut ſickerte aus dem Munde in den
ſtruppigen Bart.

Wilhelm kniete neben ihm nieder. Aus einer
Flaſche, die er in der Rocktaſche des Sterbenden
entdeckte, flößte er dieſem etwas Branntwein ein.

Das brachte den ſchon Bewußtloſen wieder
zum Leben zurück. Mit ſtieren Augen blickte er den
Förſter an, um ſie ſogleich wieder mit einem Aus
drucke des Schreckens zu ſchließen

„Kann ich noch etwas tun fragte Wilhelm,
„ich will gehen und den Arzt und den Seelſorger
holen

„Bleibt flüſterten die Lippen des Sterbenden.
„Beide würden zu ſpät kommen. Es geht zu
Ende am heiligen Abend! Es war recht ſo
Heute vor 25 Jahren hat der da Jhren Vater er
ſchoſſen und ich war mit dabei. Heute triſft
uns die Rache durch die Hand des Sohnes Gottes
Mühlen mahlen langſam

Wilhelm ſprang entſetzt vom Boden auf. Er
ſtand an der Seite deſſen, der vor 25 Jahren mit
ruhiger Ueberlegung ſeinem Vater das kötliche Blei
zugeſandt hatte. Nun hatte das furchtbare Ver
brechen durch die Hand des eigenen Sohnes ſeine
Sühne gefunden.

„Gottes Mühlen mahlen langſam,“ hatte der
Sterbende ſoeben geſagt. Wilhelm fühlte ſich aufs
tiefſte ergriffen von der furchtbaren Wahrheit dieſes

Wortes. eDie Augen des Schwerverwundeten richteten
ſich in ſtummer Bitte auf ihn, als wollten ſie et
was erflehen. Zwar fühlte der junge Förſter einen
tiefen Abſcheu gegen den Menſchen, aber die Nähe
des Todes veranlaßte ihn neben dem Getroffenen
niederzuknieen, und das Ohr zu ſeinem Munde zu
neigen, um deſſen letzte Bitte zu vernehmen.

„Verzeihung,“ liſpelte er nur mit verlöſchender
Stimme.

„Verzeihen,“ dachte Wilhelm, „ihm, der mit
frevelnder Hand teilgenommen hat an dem Morde
meines Vaters Sein ganzes Jnnere bäumte
ſich dagegen auf, die erflehte Verzeihung Zu ge
währen, aber das brechende Auge des Wilderers
wiederholte noch einmal die Bitte, welche der Mund
nicht mehr zu ſprechen vermochte.

Da beugte ſich Wilhelm zu dem Sterbenden
herab, ergriff deſſen Hand und ſprach mit kränen
erſtickter Stimme „Jch verzeihe Euch! Möge Euch
Gott ein gnädiger Richter ſein.

Das Haupt des Wilderers ſank zur Seite, er
ſtand vor Gott. Erſchüttert entblößte der junge
Förſter ſein Haupt und betete ein ſtilles Vaterunſer.

Ging da nicht ſtatt des Windes ein Säuſeln
durch die mächtigen Kronen Es war der Engel
des Friedens, der des Sohnes Gebet für die Mör-
der ſeines Vaters hinauftrug zu dem, der dereinſt
geſprochen hatte: „Liebet Eure Feindel“

Die letzten Strahlen der ſinkenden Sonne be
leuchteten das Antlitz der Toten. Vom Turme der
Dorfkirche erſcholl hehres Glockengeläute und ver
kündete den Menſchen, daß der heilige Abend ſeinen
Anfang nahm.

Ende
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